
letzten Hausdurchsuchung ein neues Tür-
schloss eingebaut. Es schließt zur anderen
Seite als das vorherige. In der Aufregung
habe ich das völlig vergessen. Und anstatt
noch einmal zuzuschließen, öffne ich den
Herren die Tür. Sie quellen in den winzi-
gen Korridor. Ich werde an die Wand ge-
drückt. Oskar bellt! Irgendjemand brüllt:
„Vorläufige Festnahme! Gegen Sie wird
ermittelt.“ Werner wird aufs Bett gewor-
fen. Vier Typen, wie ich sie bei anderen
Verhaftungen noch nie gesehen habe, wer-

fen sich über ihn. Wahrscheinlich sind sie
aus dem letzten Stasi-Keller hervorgeholt
worden, um uns Angst zu machen. Und
sie machen Angst. Werner wird mit Hand-
schellen abgeführt, aber trotzdem befin-
den sich etwa noch sechs Leute, darunter
eine Frau mit ordentlich frisierten Haaren,
im Zimmer. Immer wieder werde ich auf-
gefordert, mich anzuziehen.
Ich werde sehr grob am linken Ober-

arm gezerrt, der danach noch lange Zeit
blau ist. Mir werden Handschellen ange-
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25. Januar 1988
Um 5 Uhr klingelt es Sturm. Werner (Boh-
leys damaliger Lebensgefährte –Red.)
geht zur Tür und kommt zurück: „Jetzt
sind sie da. Mindestens zehn Leute stehen
vor der Tür.“ Es klingelt ununterbrochen,
und Oskar bellt auch noch wie verrückt.
Gehe zur Tür und sehe durch mein Guck-
loch, auf das von außen die kleine Frau
geklebt ist, die eine Rakete wegtritt. Ja,
so müssen sie 33 geklingelt haben! Reiner
(ein Bekannter –Red.) hat mir nach der

Im Januar 1988 störten DDR-Oppositionelle die staatlich
organisierte Demonstration, die an Rosa Luxemburg und
Karl Liebknecht erinnern sollte. Knapp hundert Menschen,
darunter auch Ausreisewillige, wurden festgesetzt, viele
von ihnen wenig später gen Westen entlassen. Auch die
Malerin und Bürgerrechtlerin Bärbel Bohley wurde verhaf-
tet, sie reiste aus, bestand allerdings auf Rückkehr in die
DDR nach sechs Monaten. 1989 wurde sie zur Stimme

der Revolution. Später unterstützte sie den Aufbau im
 ehemaligen Jugoslawien und half Kindern, die Opfer 
des Krieges geworden waren. Bärbel Bohley starb am 
11. September 2010 an Krebs. Ihre Aufzeichnungen zu
Haft, Ausreise und Aufenthalt in der Bundesrepublik,
 England, Frankreich und Italien erscheinen in wenigen
 Tagen (Bärbel Bohley: „Englisches Tagebuch 1988“. Basis-
Druck, Berlin; 168 Seiten; 14 Euro). 

Z E I T G E S C H I C H T E

„Meine Sinne waren vernagelt“
Die im vergangenen Jahr verstorbene einstige DDR-Dissidentin Bärbel Bohley, Symbolfigur 

des Herbstes 1989, führte ein Tagebuch, sie schrieb über ihre Inhaftierung 1988, die 
Angst vor den Stasi-Schergen und die unheimliche Macht des totalitären Systems. Auszüge:

Malerin Bohley 1988 in ihrem Atelier in Ost-Berlin: „Auf dem Weg zum Sozialismus haben wir uns die Füße wund gelaufen“
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legt. Meine Hände sind zu klein dafür,
und ich rutsche mit der linken aus der
Handschelle, greife aus irgendeinem
Grund meine Handtasche. Meine Hände
werden zusammengedreht, erneut wer-
den mir Handschellen angelegt, später
sind auch meine Handkanten blutunter-
laufen. Ich weigere mich zu gehen, werde
die Treppe hinuntergestoßen und bleibe
mit dem Riemen meiner
Handtasche am Geländer hän-
gen. Ich ziehe ihn ganz straff,
und dann schreie ich, so laut
ich kann, um Hilfe. Niemand
öffnet die Tür, aber ich habe
das Gefühl, alle stehen hinter
ihren Türen und hören zu.

26. Januar 1988
Die Maschine ist in Bewegung.
Immer wieder der Vernehmer,
keine Antworten auf seine
Fragen. Er sieht aus wie ein
riesiger Nussknacker. Wäh-
rend der vor vier Jahren zy-
nisch war, ist der hier eher
dumm, aber ich traue ihm Bru-
talität zu.
An diesem Tag werde ich

dem Haftrichter vorgestellt –
er verliest den Haftbefehl, in
dem es heißt, dass ich mindes-
tens seit 1987 landesverrä te -
rische Kontakte hätte. Ich
lege Haftbeschwerde ein, die
 später abgelehnt wird. Am
Abend werde ich auf Zelle 206
verlegt. Das hatte ich erwartet,
denn sehr oft habe ich meine
Angst geäußert, mit einem
fremden Menschen so eine
Zelle teilen zu müssen. Und
man äußert nichts laut, was
die Stasi nicht wissen darf.
Meine Zellengenossin ist eine
junge Frau, 30 Jahre alt, sie sitzt wegen
Republikflucht. Später erfahre ich, dass
jeder von uns die Zelle mit einem Repu-
blikflüchtling geteilt hat. Am 22. Dezem-
ber 1987 ist die junge Frau bei Baumschu-
lenweg in einen Kanal gesprungen und
wollte in den Westen schwimmen. Sie hat-
te Weihnachtseinkäufe machen wollen
und nichts von dem bekommen, was sie
haben wollte. Sie hatte Wut, trank Alko-
hol und ist ins Wasser gesprungen. Trotz
der missglückten Flucht war sie glücklich
über ihre Entscheidung und wollte auch
weiterhin in den Westen. „Irgendwo dort
arbeiten.“ Ihren zehnjährigen Sohn ließ
sie bei ihrem Mann, der bekam das Haus,
das Auto, sie wollte „nichts als endlich
,leben‘“.

4. Februar 1988
Wieder Fahrt in die Magdalenenstraße.
Gespräch mit Rechtsanwalt Schnur (Wolf-
gang Schnur, IM „Torsten“ –Red.). Er sagt,
dass Vogel (Rechtsanwalt Wolfgang Vogel,

Unterhändler Erich Honeckers –Red.) uns
belogen hätte und wir nicht in die DDR
entlassen werden würden. Ich fühle mich
eigentlich nicht betrogen, da ich meine
Entscheidung unabhängig von der Mög-
lichkeit, in die DDR entlassen zu werden,
getroffen habe. Auf meine Frage, wie die
anderen auf diese neue Situation reagiert
hätten, sagt Schnur, ich wäre die Erste,

mit der er sprechen würde. Er sagt mir,
dass sich Ralf (Hirsch, Bürgerrechtler
–Red.) entschieden hätte, die DDR zu ver-
lassen. Er wäre nicht mehr bereit gewesen,
die Sache zu überschlafen. Sicher hätte
man ihm am Mittwoch harte Beweise vor-
gelegt und eine hohe Gefängnisstrafe an-
gedroht. Auch Lotte und Wolfgang Tem-
plin würden sich der Kinder wegen mit
Ausreisegedanken tragen. Jetzt kommt
die Angst. Schnur erzählt nochmals von
der Möglichkeit eines EKD-Stipendiums
für drei Jahre und dass sich Paul Oestrei-
cher (englischer Pfarrer –Red.) um eine
Einladung aus England für uns bemühe.
Drei Jahre – das ist eine unendlich lange
Zeit, die kann man nicht aus dem Koffer
leben. Ich sage Schnur, dass das für mich
nicht in Frage kommen würde.

* Oben: mit Generalsekretär Erich Honecker (M.) am
17. Januar 1988 während der  Demonstration zur Erin-
nerung an Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht in Ost-
Berlin; unten: 1977 in Ost-Berlin.

5. Februar 1988
Morgens wieder in die Magdalenenstraße.
Diesmal wartet Dr. Gysi (Rechtsanwalt,
in den Akten der Stasi als IM „Notar“ be-
zeichnet, nach eigener Aussage aber nie
IM –Red.) auf mich. Er war von Katja
 (Havemann, Witwe Robert Have-
manns –Red.) beauftragt worden, mich zu
vertreten. Ich erkläre ihm kurz die Situa-

tion. Auch von ihm wird der
Gedanke geäußert, dass eine
zeitweilige Ausreise eine Lö-
sung des Konflikts wäre. Er
fragt mich, wie ich dazu stehe.
Langsam bestätigt sich meine
Vermutung, dass wir unter al-
len Umständen die DDR ver-
lassen sollen. Man ist nicht
mehr an einem Prozess inter -
essiert, es darf in der DDR kei-
nen politischen Häftling ge-
ben. Ich sage Gysi, dass ein
ähnlicher Vorschlag bereits
von Schnur gemacht worden
sei. In diesem Augenblick
kommt Schnur in den Raum.
Wir sprechen über das EKD-
Stipendium. Ich bleibe dabei,
dass drei Jahre zu lang sind.
Daraufhin ruft Schnur Stolpe
(Manfred Stolpe, Konsistorial-
präsident, in den Stasi-Akten
unter IM „Sekretär“ regi -
striert, nach eigener Aussage
nie IM –Red.) an, der bestätigt,
dass eine frühere Rückkehr
nicht möglich sei. Ich sage,
dann sollen sie  einen Prozess
machen. Gysi sagt, er will
noch einmal mit der Staats -
anwaltschaft reden. Schnur
kommt erneut auf das Ange-
bot der englischen Kirche zu-
rück. Erich Honecker will im
Herbst einen Staatsbesuch in

England machen. Außerdem ist die Einla-
dung vom Erzbischof von Canterbury aus-
gesprochen worden, was auch günstig für
eine versprochene Rückkehr sei. Ich frage
nach den Garantien. Gysi will nach dem
Gespräch mit der Staatsanwaltschaft mit
seinem Namen bürgen und Schnur mit
seinem Kopf. Durch meinen Kopf gehen
tausend Gedanken. Warum fragen sie
mich nach meinen Bedingungen. Was ist,
wenn ich nein sage? Würden sie mich ge-
gen meinen Willen wie Roland Jahn über
die Grenze schieben? 

Am 5. Februar wird Bärbel Bohley aus
dem Gefängnis entlassen und reist gen
Westen, offiziell ist von einem Studien-
aufenthalt die Rede, der von der EKD
 organisiert wird.

10. Februar 1988
Mein erster Traum im Westen: Ich laufe
ganz aufgeregt in einer Wohnung hin und
her. Ich bin angeklagt, einen Menschen
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Haftanstalt Hohenschönhausen*: „Die Maschine ist in Bewegung“

SED-Führung*: „Jedes unerwünschte Nein hat Folgen“



umgebracht zu haben. Gleich sollen Jour-
nalisten kommen, die mich interviewen
und die Wohnung fotografieren wollen.
Plötzlich sehe ich hinter einer Tür einen
Sack. Ich öffne ihn. In dem Sack liegt
eine Leiche. Ich gerate in Panik. Denn
wenn man die Leiche findet, darf ich nie
wieder nach Hause. Ich fange an, die Lei-
che zu zersägen. Sie ist glitschig, nass und
kalt. In alle Ritzen stecke ich kleine Stü-
cke. Dann stürmen die Journalisten in
das Zimmer. Sehen sich in der Wohnung
um. Fotografieren. Währenddessen sitze
ich in einem Sessel, das Herz schlägt mir
bis zum Hals, und dabei stecke ich Lei-
chenfinger in die Sesselritzen.

18. Februar 1988
Um 16.30 Uhr haben wir mit Oskar La-
fontaine eine Verabredung in seiner Bon-
ner Residenz. Er sitzt wie ein kleiner Na-
poleon, die Arme um die Lehne nach hin-
ten gelegt, mit dem Stuhl kippelnd. Auf
dem riesengroßen Tisch stehen giftgrüne
Törtchen. Das eine ist mit einem roten
Fliegenpilz verziert. Ich denke, wenn ich
es essen würde, dann würde er vom Stuhl
fallen. Viel Repräsentation und das Ge-
fühl, alle sind zufrieden. Sie haben das
Ihrige getan. Auch er. Wir sind hier. Raus
aus dem Knast. Jetzt kann sich alles be-
ruhigen, im Westen und im Osten, denn
sie sind uns ja losgeworden.

* Am 5. Februar 1988 in Bohleys Wohnung in Prenzlauer
Berg; unten r. im Sessel: Rechtsanwalt Wolfgang Schnur.

23. Februar 1988
Wir sind zu einer Fraktionssitzung der
Grünen eingeladen. Alles ist wie im Fern-
sehen, nur dass man plötzlich dabei ist.
Angenehm ist, dass keine Heuchelei statt-
findet. Wer keine Lust auf ein Gespräch
mit uns hat, geht rauchen, und das sind
nicht wenige. 
Petra Kelly hat bei Willy Brandt einen

Gesprächstermin für uns erhalten. Wir
betreten das Vorzimmer Willy Brandts.
Dann öffnet sich die Tür zu seinem Ar-
beitszimmer, und er tritt ein. So groß
habe ich ihn mir nicht vorgestellt. Sein
Gesicht erinnert mich an einen Chinesen,
vielleicht liegt das an den Augen oder
der straffen Haut des Gesichts. Wir be-
dauern, dass es fast keine Kontakte zwi-
schen der SPD und uns gegeben hätte.
Wir fragen, wie er die gegenwärtige
 Situation in der DDR einschätze, ob er
glaube, dass wir wieder zurückkönnen.
Zum SED-SPD-Papier sagt er: „Eigent-
lich geht es nur um einen Satz, aber wie
die Deutschen sind, brauchen sie dafür
vier Seiten.“ Der Satz lautet: „Trotz aller
ideologischen Widersprüche muss der
Frieden erhalten bleiben.“ Willy Brandt
meint, dass er die Situation in der DDR
augenblicklich nicht einschätzen könne
und dass alle von den Ereignissen im
 Januar irritiert seien. In dieser Stunde,
die wir bei ihm sind, fällt mir ein, wie
viel er der DDR-Bevölkerung bedeutet
und dass auch er ein Opfer der DDR ist.
Sehr viel Güte und ernste Anteilnahme

begleiten das Gespräch. Als wir
uns verabschieden, streichelt er
meine Wange. 

6. März 1988
Paris. Morgens gehen wir zur
Notre-Dame. Ich laufe nur noch
wie im Traum. In der Kirche ist
gerade Messe, und die Musik
geht durch mich hindurch. Ich
zünde eine Kerze vor Jeanne
d’Arc an und setze mich zu ihren
Füßen. Blicke in die überwälti-
gende Rosette. Das Blau ist wie
der Himmel selbst. Die Musik
macht ganz ruhig und weit. Zum
ersten Mal seit Wochen habe ich
für eine halbe Stunde die Gelas-
senheit, die ich mir für dieses
halbe Jahr wünsche. Zufrieden
sein mit dem Augenblick und
neugierig auf die Zukunft. Aber
hier muss ja die DDR weit weg
sein! 

25. März 1988
Noch einmal bin ich bei meiner
Großmutter (in Kassel –Red.).
Meine Cousine bringt mich am
Nachmittag zum Zug. Sie hat
sich für 110 Mark Fingernägel an-
kleben lassen, die auf ewig hal-
ten sollen. Viel Äußerliches gibt

es hier. Ich sehe Läden, in denen man
sich bräunen lassen kann, in denen man
schlank gerollt wird und massiert, frisiert,
manikürt, man kann sich Haare anschwei-
ßen lassen und noch vieles andere für sei-
ne Schönheit tun. Aber schön sind fast
nur die Ausländer. Im Zug gibt mir eine
Türkin Feuer, und ihre Haare sind so
schwarz wie ihre Augen. Sie lächelt. Ich
glaube, auf der Straße raucht man hier
nicht, denn ich werde immer sehr merk-
würdig angesehen. Warum nur? Denn die
Leute essen alle fünf Meter an irgend -
einem Stand, und das finde ich eigentlich
unanständiger als Rauchen. Vielleicht
aber auch, weil Rauchen ungesund ist.
Und gesund wollen hier alle sein. So viele
Apotheken und Reformläden habe ich
noch nie gesehen.

21. April 1988
Heute früh sind wir von Frankfurt nach
London geflogen. Im Flugzeug saßen vie-
le Inder, zierliche Kinder in Seidenkleid-
chen, bunte fremdländische Bilder. 11.30
Uhr Ortszeit sind wir in London ange-
kommen. An der Passkontrolle will man
uns nicht durchlassen, obwohl wir einen
gültigen Pass haben, ein englisches Ein-
reisevisum und eine Einladung. Unendli-
che Telefonate mit dem Innenministerium
und sonst wohin. Ich fühle mich wie zu
Hause! Nach dreieinhalb Stunden ist die
Bürokratie befriedigt, und wir dürfen
durch die Passkontrolle. Mit der U-Bahn
fahren wir eine Stunde in die Stadt. 
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2. Mai 1988
Obwohl es viel geregnet hat,
sind wir über die kargen Ber-
ge (in Wales –Red.) gewan-
dert, die eine herrliche Aus-
sicht auf die Landschaft und
den zerrissenen Himmel dar-
boten. Wir haben etliche
Kneipen besucht, die hier auf
dem Land das Niveau unserer
„Bitte warten Sie, Sie werden
platziert“-Gaststätten haben.
In den kleinen Bauernhöfen
kann man Tee trinken und
dazu walisische Kekse essen.
Die Menschen sind mehr arm
als reich, aber sehr freundlich,
die englische Zurückhaltung
hat hier keinen Niederschlag
gefunden. Bis jetzt haben wir
sie aber auch noch nicht wo-
anders getroffen, wahrschein-
lich ist sie genauso ein Mär-
chen wie das von der deut-
schen Gemütlichkeit, denn
viele „gemütliche“ Deutsche
habe ich in meinem Leben
noch nicht kennengelernt.

3. August 1988
Wir fliegen von London nach
Prag. An der Passkontrolle er-
halten wir unseren Einreise-
stempel, dann stehen da An-
selm (Bohleys Sohn –Red.),
Gysi und Stolpe. Ich werde ru-
hig, denn ich weiß, dass die
beiden nicht hier wären,
wenn man nicht die Absicht
hätte, uns einreisen zu lassen.
Gysi ermahnt mich, mich
nicht an politischen Aktionen zu beteili-
gen. Er fährt nicht mit uns nach Berlin
zurück, denn er will „Urlaub“ in Prag ma-
chen. Mit zwei Autos fahren wir – Stolpe,
Werner, Anselm und ich – Richtung DDR.
An einem kleinen, unbekannten Grenz-
übergang blättert der tschechische Grenz-
beamte lange ratlos in unseren Pässen,
dann endlich bekommen wir sie zurück.
Der deutsche sieht aus seinem Wachhäus-
chen interessiert zu, dann knallt auch er
endlich das unscheinbare Stempelchen –
„DDR 03. 08. 88 Bebratal“ – hinein, und
wir fahren über die Grenze.

Bohleys Rückkehr in ihre Wohnung in
Prenzlauer Berg wird von der Opposition
gefeiert. Im Februar 1989 schreibt sie ein
Nachwort zu ihrem Tagebuch, eine Ana-
lyse der seelischen Verheerungen der Dik-
tatur:

Ich habe eine Reise gemacht, die der
Traum eines jeden in diesem Land DDR

an der Grenze zwischen Ost und West ist.
Nach Jahren ununterbrochenen Einge-
schlossenseins habe ich Frankreich, Italien,
die Bundesrepublik und England gesehen.

Ich habe Menschen und Dinge, andere
Verhältnisse und Landschaften kennenge-
lernt. Ein halbes Jahr lang hätte ich mit
großer Offenheit aus diesem fremden Le-
ben für mein eigenes in der DDR lernen
können. Aber ich war verschlossen, meine
Sinne waren vernagelt, zu. Entgegen mei-
nem Willen bin ich auf die andere Seite
der Mauer geschoben worden. Ich habe
die Macht des totalitären Systems auf ab-
surde Weise erfahren. Selbst außerhalb
seines eigenen Raumes besetzte es mein
Denken und Fühlen, und ich schleppte es
wie eine Kette mit mir herum. Im Knast
war ich äußerlich gefesselt, im Westen war
ich es innerlich. Erst dadurch, dass ich
mich auch außerhalb seiner Grenzen an
dieses System gebunden fühlte, ist mir
klar geworden, welche direkte und indi-
rekte Macht es ausübt. Jetzt frage ich
mich, inwieweit wir durch dieses System
deformiert werden und ob wir fähig sind,
unsere Deformationen zu erkennen. Kann
man denn wirklich innere Freiheit gewin-
nen, wenn es keine äußere gibt? Wie weit
sind wir von unserer Umwelt, von unse-

* Mit Freundin Birgit Voigt. 

rem täglichen Leben geprägt
worden? Und haben wir auf
Dauer etwas dem ständigen
Druck entgegenzusetzen?
Habe ich den Dreck und den
Schmutz auf den Straßen, die
bröckelnden Häuser schon so
verinnerlicht, dass ich mich
erst wohlfühlte, als ich dassel-
be in den Straßen Roms oder
Paris’ entdeckte?
Oder war dieses Wohlfüh-

len nur das zufällige Zusam-
mentreffen einer Lebensart,
die mir gefiel, und der Erin-
nerung an Ost-Berlin?
Auf dem Weg zum Sozialis-

mus haben wir uns die Absät-
ze schief getreten und die
Füße wund gelaufen. Unsere
Verletzungen und unsere Nar-
ben nehmen wir mit. Und wie
soll uns denn jemand verste-
hen, der die ganze Welt berei-
sen kann und von New York
bis West-Berlin Strukturen
vorfindet, die ihm schnell ver-
traut werden, die aber für uns
neu und unbekannt sind? Wir
müssen den Unterschied zwi-
schen den beiden Arten, zu
sehen, zu denken, zu arbeiten,
zu essen, kennenlernen. Das
dauert oft Jahre.
In der DDR das System kri-

tisch in Frage zu stellen setzt
Autonomie voraus, den Mut
und die Fähigkeit zur Selbst-
bestimmung. Ein Mensch muss
auch nein sagen können, und
diese Fähigkeit wird schon un-

seren Kindern von den Pädagogen mit gro-
ßer Kraftanstrengung tagtäglich ausgetrie-
ben. Jedes unerwünschte Nein hat Folgen,
das erfahren alle, die in der DDR leben.
Deshalb ist es scheinbar einfacher, sich
dem mehrheit lichen Ja anzuschließen.
Der einzelne Neinsager empfindet sich

oft gegenüber der Mehrheit als besonders
charakterstark und glaubt, sein Nein be-
eindrucke das System. So ist es mir wohl
ergangen, bis die Staatsmacht mein Nein
ganz einfach hinwegfegte. Und plötzlich
saß ich im Westen. Die Fremde des Wes-
tens nahm mir meine äußere Sicherheit,
und schlimmer war, dass mir auch alle
 innere Sicherheit verlorengegangen war.
Ich fühlte mich benutzt, als Mittel zum
Zweck, als Objekt in einem fremden, un-
durchschaubaren Spiel. Das war das letz-
te Absprechen von Autonomie. Wenn die
Summe aller Zwänge zu groß wird, hört
man irgendwann auf, derselbe Mensch
zu sein. 

Im September 1989 gründet Bärbel Boh-
ley mit Freunden das Neue Forum, Tau-
sende Menschen schließen sich an. Die
SED-Diktatur ist am Ende. 
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Rom-Reisende Bohley (r.) 1988*: „Traum eines jeden DDR-Bürgers“


